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L a n d s c h a f t .

V o n . den B i l d n i s s e n  gehen w ir  zu einer Gattung 
über, die blos der Malerei angeliört, z u r  L a n d s c h a f t .  
D enn sic befasste auf u n s e re r  Ausstellung nächst dein 
P o rtra it die grösste Anzahl von S tücken; gewiss 
n ich t zufällig, sondern in der n e u e rn  Kunst hat die 
L a n d s c h a f t  eine eigen tüm liche W iehligkeit. Eine 
bestimmte Stellung des Menschen zur N atur ist er
forderlich, um die Landschaft zum K unstw erk zu 
tnachcu. D ie Alten hatten  sie n ich t; bei den Neuern

dringt sie immer mächtige Tn.  DIc ^  B;idling 
und K unst, w egen ihres Grundzuges, Alles zu s j.i. 
holisiren, kannte kein Ird isch-Schönes, daher kein 
P o rtra it und keine Landschaft. Als Heroen w urden 
die Olympischen Sieger, als G ötter die Kaiser dar- 
gestellt; N atur und Land kam nur in symbolischer 
G estalt, als Nymphe, Flussgotl, G öttin mit der Mauer
krone in die Kunst. Aus verw andlcn Gründen halle 
w ohl das Thier, w eit w eniger die Pflanzenwelt, dein 
antiken Künstler Bedeutung. Gerade um gekehrt ist 
«s in der neueren Kunst. So oft auch Künstler und 
Kunstgelehrte von antiker Schule w iderstrebt haben, 
drang sic stets w ieder auf das C harakteristische, im 
Gegensatz des Symbolischen. Es geschah aus einem 
Triebe, der, w enn auch nicht frei von Missverstand, 
n o tw e n d ig e r  Theil der Zeitbildung war.

Schon im Anfang der christlichen Kunst erschien 
das irdische Bild nicht, w ie im H eid en tu m , überge-
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tragen uncl aufgegangen in eine andere Sphäre, in 
die Gestalten und Zeichen einer göttlichen W e lt, 
sondern, w iew ohl am liebsten in Gesellschaft göttli
cher Erscheinung und in heiligem Zusammenhang, 
doch immer in seiner natürlichen W ahrheit darge- 
stellt. Das P ortra it w ard  nicht idealisirt, sondern 
vcrleible sich nur als Grabdenkm al, oder als Theil 
eines gestifteten Gemäldes in die Räum e, Gruppen 
und Ideen der Kirche. Das Thier und die Land
schaft erschienen, die letztere oft au fs reichste ent
faltet, als poetischer Theil des Historienbildes. Auch 
diese Verknüpfung mit der positiven W elt göttlicher 
Schönheit, diese Anfügung an’s Heilige verschwand 
allmählig in dem Fortschritt christlicher Bildung und 
moderner Kunst. P o rtra it und Landschaft; jenes 
früher, lös’lcn sich als eigene Gattung ab.

Nicht m ehr als danebenstehende oder darüber
greifende besondere Gcslalt und Darstellung w ill man 
das Göttliche heim P ortrait scheu, auch nicht mehr 
in  angefügten A ttributen oder in idcalisirenden Zü
gen, w ie eine vorübergehende Epoche neuerer Kunst 
sich zu helfen meinte : man verlangt vielm ehr, das 
der Kunst unentbehrliche H öhere, die W eihe der 
Schönheit, soll in sloffloser Gegenwart über das Bild- 
niss ergossen scyn, soll, unbescliadct der natürlichen 
Individualität, plastisch durch die reine Form sich 
offenbaren (die allerdings, als solche, immer eine 
ew ite  Bedeutung hat), malerisch durch das L icht, 
welches in der That nichts anderes ist, als rU;. sinn
liche Geist seihst.

ir«, -V oll—  ^-«iingungen, w elche erst die 
Landschaft frei machen konnten. E rst für diese Be
trachtungsweise, w elcher das Göttliche nicht blos in 
posiiivcr G estalt, vielmehr als immanentes Gesetz 
und allgemeines Licht erscheint, gew innt die Natur, 
so w ie sie isl, in sich Bedeutung. Entbunden und 
slofflos, w ie der (Jeist auf dieser Bildungsstufe w ird, 
ist er nun erst iäii:g, in jedem Gebilde und auf jeder 
Abstufung der W irklichkeit sich zu finden. N icht 
nur der vollkommene menschliche Organismus ist 
sein Symbol; das ganze w eite , verschiedene Reich 
der Erscheinungen ist jetzt sein eigener, mannigfar- 
biger W iedersehein, und gerade auf den scheinbar 
niedrigeren Stufen der Natur, in der elcmcntarischeu 
und vegetabilischen Bildung, w o das Einzelne min
der selbständig ist, gerade hier tr itt er selbst, der 
Geist, als allgemeine N atur, Zusammenhang, Licht 
um so deutlicher hervor.

Mit dieser W endung der Cultur hängt cs zu
sammen, dass in der modernen W elt, Poesie und 
K unst eine Sehnsucht nach der N atur durchherrscht, 
die der antiken Menschheit grösstentheits fremd w ar 
eine Sehnsucht nach Auflösung in den allgemeinen 
Zusammenhang der Natur, in welchem  sie alle ihre 
Gebilde umfasst und in steten Uebergängen schei
dend verbindet und schaffend auflöst. Und diese 
Stimmung ist es, w elche unserer Landschaft das Da- 
seyn gegeben hat.

Es w ar nach dem sommerlichen Höhestand der 
neuern Kunst, m it w elchem  sie am Ende des Mittel
alters aus den kirchlichen Schranken heraustrat, dass 
auch die Landschaft, bisher nur Tlieil der Historie 
selbständig w ard  und sich als eigene Gattung ab- 
schied. Gleich damals erschien sie schon so zeitig 
vollendet, dass diese Schöpfungen lang unübertroffene 
Muster blieben. Seitdem hat sie m ehrere verschie
denartige Epochen gefeiert.

Ihre bedeutendste Nahrung blieben immer die 
Künstler-Reisen nach Italien. Diese südliche, freilich 
w eit reicher blühende, lichtvolle W elt, die obendrein 
so viel imposante Ruinen und architcctonische Mas
sen, so grotteske und idyllische Staffagen hat, zogen 
unzählige Niederländer und Deutsche den Ansichten 
und Naturgedanken vor, w elche das Vaterland ge
w ähren konnte. Andre wandten, was sie im Süden 
gelernt, oberflächlich iu f die überalpische N atur an. 
TW l, w^iirmdef verherrlichten auch mit unge
meiner Treue ihren h e im atlich en  Boden, die fetten 
W eiden, feuchten Gestade und Seehäfen. Aber der 
ächten Maler eigentlich deutscher Gegenden bis zur 
neuesten Zeit dürften verhältnissmässig sehr wenige 
scyn.

A uf unserer Ausstellung nun fanden sicli über 
h u n d e r t  u n d  f ü n f z ig  l a n d s c h a f t l i c h e  S tü c k e ;
und davon bestand der grüsste Theil aus Ansichten 
und Compositionen d e u t s c h e r  Natur. Hieran schloss 
sich eine kleine Reihe n o r w e g i s c h e r ,  dann h o l 
l ä n d i s c h e r  Darstellungen. Nach den deutschen 
am zahlreichsten w aren die Bilder i t a l i e n i s c h e r  
Natur. Man sah auch einige aussercuropäische.

I t a l i e n i s c h e  Gegenden, Ansichten von Flo
renz, "von Palerm o, von der T iberinsel, Aussichten 
auf Neapel hat der hiesige Landschafter, W i lh e l m  
A h lh o r n ,  der aus W a c h ’s Schule hervorgegangen 
ist, eine ganze Reihe geliefert. Eine geschickte Auf
fassung, sprechender Vortrag, volle Farbentöne, eine
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kräftige, bisweilen brillante Beleuchtung heben dem 
Beschauer reizende Naturscenen entgegen. Von allen 
Bildern dieses talentvollen Meisters machte vielleicht 
die charaktervolle A n s ic h t  v o n F lo r e n z ,  so tüchtig 
ausgeführt, in ihrem überall erinässigten, bcrrlichen 
L icht die reinste und nachhaltigste W irkung.

Geringer an Zahl, auch m ehr in einzelnen Rück
sichten befriedigend oder interessant, w a r , was in 
ähnlichen Gebieten E g g e r s ,  S i e g e r t ,  B r a n d e s ,  
B e c k m a n n ,  B r ü c k e ,  R o c h ,  R u n d t ,  R ö s e l  ge
steuert hatten.

In zwei Neapolitanischen Aussichten hat F r a n z  
C a te l  in Rom , Mitglied der hiesigen A kadem ie, 
die zauberische Harmonie des dortigen Himmels mul 
W asserspiegels unter dem sonnigen D uft, der jene 
panoraniiseh - abgestuften Küsten verklärt, m it der 
längst anerkannten Sicherheit und Leichtigkeit sei
nes Pinsels wiedergegeben.

Eine poetische Auflassung landschaftlicher For
m en in ihrer Zusammenstimmung, den Verhältnissen 
und Uebcrgängen der verschiedenen Gründe, eine 
durchgebildete Technik, die m it G ew andtheit da9 
Einzelne ins Ganze hinüberführt, heiter und kräftig 
m it Liclit und Schallen schaltet lind durch einen 
frischen, feuchten llauch ihre Schöpfungen belebt: 
solche Vorzüge vereinigten zwei grossc Landschaf

te n  des h ie s ig e n  W i lh e lm  S c h i r m e r ;  ein Blick 
in das üppige T h a l  v o n  N a r n i ,  und eine höchst 
malerische A n s ic h t  d e s  M o n te  S o r a t t e ,  gese- 
ien zwischen N a r n i  und O t r i c o l i .  Derselbe 

ünstlcr hat in zwei kleinen M o n d sc -h e in b ild -  
c h e n  noch in andrer A rt seine Meisterschaft gezeigt.

l a s t  von der cnigCÄcnECsetztcn Seite erscheint
Ol» I> • •A oesie m den Compositionen von F r i e d r i c h  

Crly  aus Erfurlh, der sein originelles Talent unter
der hr» .csonnenen Leitung des Baron von R u m o h r  
ousgtbildct h a t, wovon dieser selbst in seinen un- 
anest erschienenen ,, drei Reisen nach Italien “ ei

nen sehr interessanten Bericht erstattet.
D ie Anniuth, die sich in einer S c h i r m e r ’schen 

andschaft auf Iliigelwellcn und Baumvvipfcln von 
einer Parthie zur ändern hinüberw iegt, scheint nur 
^US Natur des Ganzen hervorgegangen; aus

e r l y s  lo rin e n  und Gruppen treten gleich die Ge- 
an von selbst hervor, freilich landschaftliche, schöne, 
räflige Gedanken, die aber in der That weniger 

von der N atur gegeben, als in der Phantasie gewollt, 
n erschaut und m it freier Lust hingeworfen er

scheinen. Bei Schirmer ist das Einzelne leicht und 
zart behandelt, damit es sich in die Harmonie des 
Ganzen verliere; hier ist das Einzelne frei behan
delt und theilweise kurz abgelertigt, damit das Ge
darb te gewisser Hauptmassen und herrschenden 
Theile desto entschiedener in W irkung trete. So 
natürlich daher bei Schirmer die feuchte Verschmel
zung der Farben ist, so natürlich ist bei dieser Rich
tung eine gewisse Trockenheit derselben und ein 
Hervorspringen einzelner, sprechender Töne.

Es ist auch ein Genuss, an der Schöpfung die 
Spur der schöpferischen Lust, gleichsam das Bc- 
wusstseyn im Kunstwerk, zu empfinden; cs ist mehr 
die Stimmung und Bestimmung, was hier w irkt. 
Nahe steht, freilich die W illkiihr, die nie künstlerisch 
ist. W o aber, w ie h ier, naturlicho Motive zu 
Grund liegen und ein geistreicher Formensinn durch
w altet, bchiilt fühlbar das Vergnügen die Oberhand.

W a9 diese Richtung der Landschaft auf’s Cha
rakteristische nicht wohl entbehren kann, ist eine 
bedeutende Staffage. Die eigentlichen Theile der 
Landschaft, E rde, Luft, W asser, Pflanzenwelt sind 
nothwendig mehr allgemein w irkend , w eniger be
stimmt im Einzelnen selbst: w eit bestimmtere Na- 
turgedanken, w eit grössere Fähigkeit fiir’s Charak
teristische bieten Thier und Mensch, ihre Gruppen 
können ungleich lebhafter und m arkirter Stimmun
gen und Momente der Phantasie ausdriicken.

Diesen redenden Theil seiner NaturaufTassung 
ha t denn auch N e r ly  auf’s trefllichste ausgehildct; 
so geistreich, dass w ir beim G e n r e b i ld  und beim 
T h i e r s t ü c k  noch einmal auf ihn zurück kommen 
müssen.

(Fortsetzung folgt.)

Igttngi^lSnncrftttngcn
a u f e iner R e i s e  in D e u t s c h l a n d ,  

im Sommer 1 8 3 1?.

( F orlsu U u n g .)

M a g d e b u r g .
Die Prcussische Regierung, die nicht nur den 

W erken lebender Künstler Schutz und Pflege angc- 
deihen hisst, sondern die auch auf Erhaltung gross- 
arliger Monumente der Vergangenheit bedacht ist, 

wohl ei kennend, dass d«is Leben der Cegenwuri
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nur über den Grundpfeilern der Gcschichtc sich er
bauet, — hat m it hohem Sinn auch eine Restaura
tion des Magdeburger Dome9, über den m ehr als ein 
S turm  dahingegangen ist, angeordnet; auf dass aus 
demselben in ungetrübter H errlichkeit der ernste, k räf
tige Sinn unserer Vorfahren zu uns reden und ein 
gleiches Streben in uns erw ecken möge. Diese lang
jährige Arbeit nah t sich bereits ihrem  Ende; bei 
meiner Anwesenheit w ar man schon m it der Restau
ration der Thiipmc beschäftigt. Doch dünkt cs mich, 
als ob es ein gar schwieriges und« alle Besonnenheit 
in Anspruch nehmendes W erk  sei, w enn man die 
Gränzcn einer solchen Restauration bezeichnen und 
die verschiedenen Ansprüche gegen einander abwä
gen w ill, w elche von Seilen der A csthetik , von 
Seiten der Geschichte und Poesie gemacht w erden 
müssen. W ir  haben z. B. wenig R echt, w enn w ir 
einzelne, in einem solchen Dom vorhandene Monu
mente von der S telle, die ihnen viele Jahrhunderte 
hindurch zuerkannt ist, lnnw egriicken, um etw a die 
Häuptlingen der A rchitektur ungestörter verfolgen zu 
können; mir scheint vielmehr, als ob eben diese, im 
Verhältniss zum Ganzen so geringen Unterbrechun
gen das Malerische des Eindruckes begünstigen und 
dein AugcT welches sich in den gewaltigen Räumen 
und Massen so leicht verliert, angenehme Ruhepunkte 
darbieten; — cs versteht sich von selbst, dass hier 
nicht von den, alle Harmonie störenden Priechen 
oder Emporen oder von den sonstigen Einrichtungen, 
wclche ein veränderter Zweck des Gebäudes und 
eine vornehmere Bequemlichkeit seiner Besucher 
hervorgernfen, die Rede sein kann. Man hat zu
gleich das Innere des Magdeburger Domes, vielleicht 
um jenen architektonischen Eindruck noch zu er
höhen, um die Verhältnisse des Ganzen und seiner 
Theilc noch deutlicher hervorlreten zu lassen, m it 
einer so blendend weissen Farbe angestrichcn und 
durch die nnbeniallcn Fenster fallt überdiess so viel 
überflüssiges Licht herein, dass nun auch die ganze groäsc 
Leere und säinmtlichc schlechte Monumente des sieb
zehnten Jahrhunderts mit ihren arg gequälten Ge
stalten recht in die Augen fallen. Aber jenes ma
gische Helldunkel, welches w ie eine schöne fromme 
Sage vergangener Zeiten zu uns spricht und die 
Brust m it einer stillen Sehnsucht füllt und welches 
gleichsam ein Schalten ist der heiligen, Märtyrer- 
glühenden Fcnslerbildcr, — jener geschichtliche Zau
ber ist gcrajibt. W ir erinnern uus nun vicllcicht an

irg«nd einen Vortrag, den w ir einmal über alldeutsche 
A rchitektur gehört haben, w ir nehmen den Messstock Y. 
zur H andr freuen uns über die vortrefflichen V er
hältnisse des Ganzen, gehen über einzelne geringere 
Missstände m it schuldiger Nachsicht für den dama
ligen kindlichen Zustand der Kunst hinweg, und sind, 
im Ganzen genommen, künstlerisch sehr erbaut, — 
ob aber auch, was mau e tw a  so nennen dürfte, 
menschlich?

In einem W inkclncben der KiTclie, unter allerhand *
bei Seite gebrachten A ltcrthüm ern, sah ich die- bei
den Schutzpatronen des Domes zusammengestellt, 
deu heiligen Molirenhelden M auritius, dem die bei
den Beine fehlten, und die heilige K atharina, die 
gleichfalls verschiedene Beschädigungen erlitten hatte, 
beide aber in ihre» Trüm m ern noch von w under
bar rührender Schönheit: M auritius, ein kräftiger, 
blühender Bursch m it einem ganz leisen Anflug von 
Schw ärm erei; Katharina, eine hohe, fromme Gestalt, 
mit aller deutschen, heiligen W eiblichkeit. Und nun?
An dem Nordportal, wo die beiden S latucn sich be» 
fanden, hat man einen ncucu Mauritius und eine 
neue Katharina gcm eissclt, als ob es eben m it dem 
Meisscln gctlian wäre. Beide standen gerade un ter 
einem Bretterverschlag, so dass ich sie nicht sehen 
konnte; indess bezweifle ich gar n ich t, dass die A r
beit recht brav ausgefallen sein w ird. Aber w as 
wollen w ir denn m it diesen Heiligen? was gehen 
uns aufgeklärte Protestanten  Mauritius und K atha
rina an? W ir w erden , w enn die A rbeit vollendet 
is t, vorübergehen und etw a sagen: „E i,- w elche 
schöne Statuen! w elch ein vortrefflicher B ildhauer!44 
Bei deu alten , beschädigten (möglicher W eise 
aber restaurirten) Figuren hätten w ir eben noch eia  
klein, w enig m ehr zu denken gehabt.

Ja- ich m öchte, w enn es sich um die Rcstaura* 
tion eines solchen Bauwerkes handelt, die Erhaltnng 
selbst manch eines Umstandes wünschen^ d er , viel
leicht im W idersprach mit den Gesetzen der Schön
h eit, einmal ein W ahrzeichen der S tadt und ihrer 
Geschichte geworden ist. Ich meine hier insbeson
dere jene mangelnde Blumenkrone des einen Thur- 
m es, die demselben in der verhängnisvollen Belage
rung M agdeburgs unter T illy , im Jahre 1631, abge- 
schosscn ist. D ie Geschichte dieser Belagerung haf
te t aber seit unserer Knabenzeit mährchengleich, 
w ie der Brand von T ro ja , w ie die Eroberung Roms 
durch die G allier, fest in unserem Gedächtnisse und
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ich w eiss n ich t, ob das E rw ecken solcher Erinne
rungen durch ein so augenfälliges Denkzcichen nicht 
mehr w erth is t , als das Aufheben all und jeder 
Disharmonie *). —

U nter den Gebäuden, die aus jener Belagerung 
und der darauf erfolgten Zerstörung der S tadt geret
te t sind, is t, ausser dem D om , insbesondere die 
F r a u e n k i r c h e  merkwürdig. Sic enthält in ihrem 
Innern' ein seltsames, aber coasc(picn£cs Gemisch von 
Rundbogen und jene ersten massigen Spitzbogen. 
Indcss entdeckt man bei einer nähern Betrachtung 
bald, dass die Kirche ursprünglich im Rundbogen, 
eammt den mit dieser Grundform verbundenen D e
tails , erbaut i s t , übereinstimmend mit dem Datum 
ihrer Erbauung als in den ersten Jahren des cilftcn 
Jahrhunderts ***); das spitzbogige Gewölbe, so w ie 
die anderweitigen spitzbogigen und durch diese Form 
herbcigefiibrtcn T hcile , erscheinen sodann als eine 
R estauration , etw a vom Anfänge des dreizehnten 
Jahrhunderts. D ie Vorhalle hat noch ganz den alten 
S ty l und kurze Säulen m it den bekannten, unten 
abgestumpften W ürfclknäufen. Von ähnlichen kur
zen , plumpen Säulen, mit rohen , schworen Kapita
len verziert, ist ursprünglich das Schiff der Kirchc 
(die w ahrscheinlich flach gedeckt w ar) getragen 
w o rd e n ; diese Säulen sind später zu Pfeilern mit 
kleinen Ilalbsäulcn ummauert. Bei den zw ei, zu
nächst dem Kreuz dieser Kirchc befindlichen Pfei
lern sieht man noch Theile Jener Säulen und ihrer 
Knäufe hervorragen, vielleicht als ein absichtliches 
Denkzeichen für die Beschaffenheit des älteren 
Raues. Die Kirche ist übrigens im Innernr gleich 

crn Dome, rein  gemacht und gelb und blaugrün und 
iveias angcstrichen. Die runden Thürme der Kirche 

aus gebranntem Stein erbauet, alle Gesimse in- 
d m  w ieder aus Sandstein.

(Fortsetzung folgt.)

eigenen, unzerstreuten Beleuchtung, w ie ein jedes 
plastische W erk, bedürftig — bei (fer vorigen Kunst- 
Ausstellung dem übergrossen Andrange von Gegen
ständen gewiclieil war. D er Künstler bat die S ta
tue des Heilandes etwa als einen Allarschmuek, statt 
des sonst gebräuchlichen Crucifixes, gearbeitet. Aber 
er vermied sowohl die hergebrachte, wenig künstle
rische Form des letzteren, er hatte nicht die Absicht, 
seine anatomischen Kenntnisse an einem auf die 
Folter gespannten Leichnam zu entw ickeln, als er 
auf der ändern Seite auch nicht einen bestimmten 
Moment aus dem Leben des Heilandes fcslzuhaltcn 
suchte. Sem W erk  hat einen w esentlich symboli
schen Charakter. Noch erinnern die liebevoll aus-* 
gebreiten Arme an die Stellung des Gekreuzigten 
(welche also von den D ichtern gedeutet w orden ist), 
noch w ird  hin ter der Statue selbst ein hohes Tep
pich -bchangencs Kreuz aufgestcHt w erden; aber an 
der Stelle des Todten sehen w ir den Auferslande- 
ncn. D ieser letzte Umstand gab dem Künstler zu
gleich die Freiheit, den Oberkörper unbekleidet dar- 
zustellen und nur die unteren Thcile durch ein uin 
die Ilüftcn gewundenes Gewand zu verhüllen. Mit 
Glück sind die typischen Formen des Kopfes boi- 
bchaltcn, m it Glück der Ausdruck einer heiligen 
R uhe; eines milden Ernstes wicdergegcben w or
den. Es w äre gewiss w ünschensw erth, dies viel
fach verdienstliche W erk , m  Marmor ausgcfiihrf, 
in einer Hauplkirche aufgcstcllt zu sehen. Auch 
dürfte es nur wenig Kosten verursachen, w enn klei
nere, so häufig gaiii schmuckleere Kirchen m it einem 
Gypsabguss desselben ausgestattet würden.

Im Attelier des Prof. C a r l  W i c h  111 ;ln n  erfreu
ten uns die vorlheilhaft aufgcstclltcn Büsten der 
hohen Familie des Kaisers von Russland. Aiisser- 
dem sahen w ir verschiedene andere Büsten von über
raschendem Leben und erfreulichster Achnlichkcit.

Kunstfreunde finden in den Atteliers beider Brü
der, w o sic m it freundlicher Bereitw illigkeit aufge- 
nommen werden, mannigfachen Genuss und Anregung,

C a p r t f t i o .

A d o l p h  S ch rod tor’s P fr  opfenz ieher .
Auf den drei launigen, phantastischen Bildern von 

Adolph Schrödter, welche eine Zierde der vorjähri
gen Berliner Kunst-Ausstellung w aren , hat mau ein

® * « l 9 t u  r.
Im  A ttelier des P m r x B e r l in .

ist gegenwärtig dw  C t o d w i S W i c h m m n
grossen Statue Christi 7 I’rsm° lle11 c i“cr Überlebens-

ßestellt, welches — einer

 ̂ «lunionkroTio!1’ UntCrLleibt die Restauration dieser 

) Iionllo: Geseh.d.zciclin,Künste inDcutschl.II.p*l67.
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sonderbares Malerzeichen entdeckt: einen Pfropfen
zieher, -welcher bei den IrauerndQn Lohgerbern vorn 
in  einen Pfahl geschnitten; bei dem allen Abt w ap
p e n ä h n lic h  oben in einen S le in  des Klosterhofes ge- 
nieisselt, bei dem W cinschm eckcr in  natura auf dem 
Tische liegend erschien. Vorliegendes rad irteB la tt,m it 
m eisterhafter S icherheit, in il überschwenglicher Laune 
gearbeitet, giebt eine Anschauung von der Bedeut
sam keit des gew ählten Monogrammcs; es w ü rd e , 
w enn der K ünstler auf den löblichen Einfall käme, 
seine W erke  in ähnlicher A rt förmlich hcranszuee-O
ben , das T itelb latt der übrigen bilden. Es stellt in 
w underlicher Arabeskenform folgendes vor. Auf dem 
Boden steh t eine grosso F lasche, der Pfropfenzieher 
steckt colossal im Kork. Eine Menge toller K erle 
zieht m it aller Macht daran , sie stemmen, heben, 
ächzen und quälen sich jämmerlich dabei; selbst 
Schuster und Schneider w ollen das Ihrige thun, fan
gen das Ding aber ein bissel verkehrt an, indem sie 
sich von unten  dran hängen. Trium ph! da beginnt 
der K ork  sich etwas zu heben und hebt natürlich 
die beiden philiströsen Leutchen gar possierlich m it 
empor. Nun aber w ill sich’s mächtig in der Flasche 
regen: kleine geistige Bläschen dringen schon zu 
den Seil en des Korkes hervor, darauf sich die ersten 
lieblichen leichtbeschwingten W cingeisterchcn zei
gen. A ber im Innern  drängt es gewallig nach, alle 
G eister des G öttertrankes brausen, schwingen, hüpfen 
und w älzen durcheinander. O ben , nahe am Kork, 
die heiteren, beseligenden, zarten Kinder- und W ei- 
bergcstalten m it Blum engewinden, lachend und w ol
lüstig sich w iegend; dann kommen die närrischen, 
lustigen: sie reiten  auf Böcken, sie treiben Seifen
blasen empor, andere stechen danach und die seltsa
m en Blasen zerplatzen u. s. w . Nun w ird ’s immer 
toller und w ü ste r, bis endlich auf dem Boden der 
Flasche die schw eren sinnlichen G eburten des W e i
nes kauern  und brü ten , in der Mitte des Grundes 
u n te r ihnen ihre K önigin, der gräuliche Katzenjam 
m er, auf beide H ände, sich stützend. Aus der F la
sche heraus aber blühen nach beiden Seilen hin 
seltsame, fabelhafte Blumen gross und herrlich em
por und auf ihren breiten Kelchen zeigen sich die 
ersten H eroen der W ein trinker: links der m ythische 
greise Zecher von Thule, seinen lieben Becher fest 
in den Händen haltend; rechts der T rinkheld des 
M ittelaltersj der geistliche H err E s t-E s t-E s t, an der 
Tonne entschlum m ert

Es ist dem launigen B latt ein launiges Gedicht, 
eine cigcnthüm liche Phantasie über eine Phantasie , 
„ d e r  Traum  von der F lasche“ , m itgegeben:

„Aus dem Keller zu Heidelberg 
Trat ich in die duftende Laube ;•
Vor mir der ftussbaumgrünende Berg,
Ucber mir schwellend und blauend die Traube!
Und ich hatte getrunken, ich glaube.“ U. s. w.
D er D ichter *) entschläft und träum t und im 

Traume sieht er in  der vorliegenden F lasche, darauf 
nur Schneider und Schuster den Stöpsel festhalten, 
die W elt. W äre  cs uns vergönnt, über- diese Phan
tasie noch in dritter Instanz zu phantasiren, so w ür
den w ir  in dieser W elt w iederum  m inder die äussere, 
als jene der Form  nach kle inere, im H irnkasten des 
Zeichners cingeschlosscne, verm uthen und im  Mono
gram m e des Pfropfenziehers den Schlüssel.

fSuj) f er stief)

C o r o n a t i o S .  S. V i r g i n i s ,  d ie  Kr ö nung  
der h e i l i g e n  Jungf rau .  Nach einem 
Gem älde von R a p h a e l  im  V a t i k a n ;  gezeich
net und gestochen, in Rom und Dresden von 
Ch. E. S tö lz e l .

Es ist diesem schönen B latt, dem ersten, bisher 
nach dem bozeichncten Gemälde ausgegebeneu Ku
pferstich, eine Beurthcilung oder Empfehlung von 
den H erren v. Q u a n d t  und v. R u m o h r  initgege- 
ben. In Bezug auf das A lter des Bildes sagt der 
erste: „U ns bezeichnet diese Krönung jene Lebens
periode des jungen Raphael, in w elcher er die von 
seinem Meister angenommenen Formen noch beibe- 
liielt und solche nur durch mimischen Ausdruck 
nach den Erfordernissen der Aufgabe modificirte, 
gleichsam w ie der Schauspieler auch seine P hysio
gnomie nicht ändern kann und doch durch Mienen- 
spicl sich dem Begriffe des C harakters, den er dar- 
stcllcn w ill, annuliert. Oder um uns durch ein Bild 
deutlicher zu m achen: W ie am Morgen die Blume 
durch die grüne Hülle h indurchbricht, von der sie 
beschützt w urde und noch im m er umfangen w ird , 
so leuchtet R aphaefs e ig en tü m lich er G e is t 'in  die-

*) C. Immermann.
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scm Bilde durch die Form en der Schule hindurch, 
in der er sich entw ickelte .“

H err v. Rum ohr giebt, nach einer geschicht
lichen U ntersuchung, die E rklärung, dass Raphael 
jenes Bild früher, e tw a um 1505, zu Perugia begon
nen und, von Florenz dahin bisweilen zurückkchrend, 
daran zu verschiedener Zeit fortgearbeitet und cs 
dennoch n ich t selbst durchaus beendigt habe. Dann 
fährt derselbe fort:

«M it Vergnügen sehe ich in der A rbeit H errn 
Stölzel’s den angedcutetcn Abstand in der Formcn- 
auffassung überall sehr fasslich ausgcdrückt. Sein 
B latt ist nicht, gleich den meisten der neuern italie
nischen Schule, gleichsam eine Uebersetzung in’s Ge
fälligere, vielm ehr w ird  darin durchhin ein löbliches 
Bestreben wahrgenom m en, den C harakter des Bildes 
in allen Theilen wiederzugeben. In einigen Köpfen, 
z. B. in dem des Johannes, ha t der K upferstecher 
sein Ziel zum Bew undern erreich t; vergleiche man 
etw a dam it, des Gegensatzes w illen , jene eben so 
glücklich ausgcdruckte Umschmelzung des perugini- 
schen Typus in den Engeln der Glorie. Hingegen 
schcint cs m ir, dem freilich das Gemälde nun seit 
langer Zeit aus den Augen cntrückt is t, dass einige 
Köpfe der vorderen Reihe um etwas fester auf sich 
beruhen, w eniger belebt und bcw cweglich sind, als 
deren Vorbilder im O riginal.“

« Sieht man auf die Behandlung der W erkzeuge 
seiner Kunst, so hat H err Stölzel unstreitig hier Et- 
w as /h m  ganz e igen tüm liches geleistet. Von den 
verdienstvollen K upferstechern, w elche nicht ganz 
m it U nrecht den schreienden Metallglanz der m oder
nen Kupferstiche verm eidend, oft in den entgegen- 
®eSpt?.teu ^ eMer einer ganz llach lassenden Manier 
dur 1 Cl* S*n^ ’ un êrsc^eidet er sich, in  den Köpfen, 
C ^ b 'f 81!116! ^e*strc ĉ l̂cre Führung der Nadel und des 
\  1 |C le s5 in  den G ew ändern, durch w eichere 

i ik c u  ung auch D urchführung des Lokaltoncs bis 
ino-10 / C 1 ^a i*jeen? w elches Letzte seiner A rbeit eine 
. l i u r c r K ttp S ^ / rS^ einu” S 8«w ährt, als bei

v-'ahrgenouimen w t a e “ “ m  1 • ® T T
muss der Kupferstecher .  . . “  SCmem LeI,e“
bis in dessen v e r b o te n s te ’7 ^ ltlS H andwerke 
ihn,  darin ein Mal das h a c h T A I“ ChSeI,e“ i ** CUrt 
siet  zu haben. D och n m s s t s  t T
dauernd für sich gewinnen w7n T i ^  f ’ We" "  "  
w «  i v i  ’ m  der F o k e  zurück-

<,Cn" am man doch ™ “l drinsen-

der nach Solchem, w as in einem Blatte charakterisirt 
und ansgedriiekt is t, als nach der Lage der Striche, 
nach der kräftigen oder leisen Führung des Grab
stichels und Aehnlichcm, w orauf, seit den Englän
dern , in ganz Europa so viel G ew icht gelegt w ird. 
Es muss daher Freude m achen, in  H errn  Stölzcl’s 
Arbeit, bei so viel Em sigkeit und achter technischer 
Leistung, doch überall Züge einer freieren , m ehr 
geistigen und ganz auf seinen Gegenstand gerichteten 
Behandlung walirzunchm cn. Seinem  Blatte gegen
über möchte ich Voraussagen, dass] seine nächste A rbeit, 
frei von jeder technischen Uebereinkömmlichkeit, uns, 
w enn nich t den Gegenstand selbst, w as unmöglich 
is t, doch immer sein Gefühl, seine Theilnahmc und 
Begeisterung schon unm ittelbar vor den Sinn stellen 
w ird. “ '

Der Königliche Bildersaal in der St. Mo
ritzkapelle zu. Nürnberg, in radirten Um
rissen (in O ctav), herausgegeben von Friedrich
Wagner. Nürnberg, bei Riegel und W icssner. 
Erstes lieft. Inhalt:

1. Marie m it dem Jesuskind, auf dem Thron un ter 
einem golhischcn Baldachin sitzend, nach ITans 
llolbciu d. ä. (No. 126.)

2. D er heilige Bcnediktus und der heilige Mauritius, 
beide nach Hccmskerk. (No. 21 und 27.)

3. Das Bildniss des Cardinais von Bourbon, Erzbi
schofs von L yon, nach Joh. van E yck  (No. 22).

4. D ie Anbetung der drei Könige in  der A rt des 
Joh. Schw arz von Groningen (No. 37).

Umrisse, w ie die vorliegenden, w elche sich den 
ähnlichen französischen U nternehm ungen anschlies
sen, sind sehr w ü n sc h e n sw e rt, sow ohl zur E rinne
rung, als überhaupt, um allgemeine Anschauungen 
bedeutender Bilder zu bekommen. D och fordert inan 
gern, dass dieselben das W enige, was sic zu geben 
im Stande sind, so scharf und bestimmt als möglich 
geben, dass sie möglichst im Charakter des Dargc- 
stcllten seien. D ie Franzosen z. B. haben in der 
Regel die U nart, alles, w as sie in  solchen Umrissen 
darstellen, sey cs Poussin, Michelangelo oder Eyck^ 
zu französiren. D ie vorliegenden Umrisse sind zw ar 
m ehr im Charakter, doch ist auch ihnen hie und day 
besonders im Faltenw urf, noch m ehr Genauigkeit zu 
wünschen. Manches ist rech t w ohl gelungen, und
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nam entlich h a t uns No. 3 das O riginal rech t leben
dig in’s G edächtniss zurückgerufen. A uf jeden Fall 
ist das Unternehm en Liebhabern zu empfehlen.

Z u r  I t u n g t a e g c l H c & t c »

B i l d w e r k e  und B a u w e r k e ,
nach unseren Gedichten des zwölften bis vierzehnten 

Jahrhunderts.
(F o r tse tzu n g .)

Im  W i lh e l m  v o n  O r a n s e  vergleicht dagegen 
Eschenbach einen tapfern R itte r w ieder einem Ge
mälde, so zw ar, dass kein lebender Maler solch Ge
schick besitze, S. 109:

9 )  „Sein rechte Hand wuchs um den Schaft,
Er bot zur Tjoste (Speerrennen) gute Kraft,
Sein Leib e n t w a r f  sich unter Sch i ld :
Was M al er  nun lebende sind,
Ihren Augen, Pinsel und Haad 
Ist solch Geschickde unbekapnt. “

W ir  sehen hier zugleich M a le r  ganz in unserm  
S inne, w ie andersw o auch m a le n  so vorkömmt. 
Sogleich in  der folgenden Stelle der Lehren des 
W i n s b e k e  an seinen Sohn (13- Ja h rb .) , w o vom 
ritterlichen Zw eikam pf ebenfalls das Bild vom Ge* 
mälde gebraucht w ird , S tr. 25:

10) „Sohn, nimm des gen dich Kommenden wahr 
und senke schöne deinen Schaft,
Ala ob er sei g e m a l e t  dar,
«porri* an dein Ross mit Meisterschaft,
Je bass und hass rühr’ ihm die Kraft:
Zu Nägeln vieren auf den Schild, da soll dein Speer 

gewinnen Haft, 
oder da der Helm gestricket ist: 
die zwei sind rechte Ritter-Maal, und auf der Brust 

die beste L i s t . “
L i s t  bedeutet K unst; M a a l  ist aber h ier w ohl 

zunächst M erkzeichen, Ziel (vergl. zu 8). D ie V ie r  
S c h i ld n ä g e l . ,  w elche öfter so Vorkommen, (auch, 
in  Eschenbachs'W  ilhelm, S. 150, und nach ihm  beim 
Titurel-D icliter Str. 4552), sind w ohl die an d e rB u k -  
k e l  m itten auf dem Schilde, w elche besonders m it 
Erz und Gestein verziert w ar.

In  einem T a g e l i e d e ,  w elches w ahrscheinlich

auch von Eschenbach is t* ), w ird  die innige Umar
mung derL icbendcn beim Scheiden nich t m inder denn 
.jener R itterkam pf als ein vollgenügender V orw urf 
der Malerei geschildert:

11) „W einende Augen süsser Freuden Kuss! 
so konnten sie da flechten
ihr’ JUünde, Brüste, Arme, w eisse Bein’:
W elch S c h i l t e r  nun e n t w ü r f e  das, 
w ie sie geselliglich da lagen, es wär’ auch dem ge

nug gewesen."
In  verw andter Beziehung sagt E schenbach, in 

seinem Bruchstücke des T i t u r e l ,  von der M in n e  
se lber, dass sie jeden von ih r erfüllten unfelilbar 
kenntlich  bezeichne, Str. 85:

12) Sie ist auch ein Winkelmaass, hör' ich sie zeihen; 
sie en t w i r t e t  und s t r e i c h e t  viel schön, noch

bass, denn Spelten unde Dreihen.
S p e l t e n  und D r e i h e n  sind Werkzueuge, w o

m it Borten und anderes G ew irke gearbeitet (gedrun
gen oder festgeschlagen) w u rd e n : cs kommen liier al&o 
auch Gebilde auf solchen Borten oder Teppichen zur 
V ergleichung, w elche damals mannigfaltig gebraucht 
w urden , besonders ids U m h ä n g .e  (vergl. I II ., 15.) 
der Zimmer.

D ie Minne j e n t w i r f t  und s t r e i c h t ,  d. h., bil
det und m alt h ier auf ähnliche W eise , w ie bei dem 
gleichzeitigen

I I I .  Gottfried v o n  Strassburg-, 
der von T r i s t a n  und I s o ld e n  sag t, Z. 11912:

13) Minne die F ä r b e r i n n e  — 
die wollte unter Augen 
Auch offenbaren ihr’ Gewalt, 
die wrar an beiden mannigfalt:
Unlang’ in ein ihr F*irbe schein (schien), 
ihr Farbe schein unlang’ in ein (überein),
Sie wechselten genote (häufig) 
bleich wider rothe;
Sie wurden roth unde bleich,
als es die Minn’ ihn’n unterstreich (strich);
Hiemit erkannte jedes wol, 
als man an solchen Dingen soll.

(Fortsetzung folgt.)

*) Abgedruckt in meiner bald erscheinenden Sammlung 
der Minnesänger, Bd. III., S. 424.

Gedruckt bei J. G.- B rüse l ic k e , Breite Strasse Nr. 9.


